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         Über das Buch

         Er brach mir das Herz, bevor wir uns zum ersten Mal begegnet sind. 
         

         Raven hat sich ihr Studium an der Columbia hart erarbeitet. Als jemand sie mit einem
            Video erpresst, droht ihr Traum vom Abschluss an der Eliteuni plötzlich zu platzen.
            Sie braucht dringend Geld. Ihr einziger Ausweg ist eine Fake-Beziehung mit einem reichen
            Kommilitonen, der sie in die High Society von Manhattan einführt. Dort begegnet sie
            ausgerechnet Emerald Darkmore, dem Erben eines milliardenschweren Schmuckimperiums.
            Er ist ebenso attraktiv wie mächtig – und schuld am Tod ihrer Schwester. Obwohl Raven
            sich geschworen hat, ihn für immer zu hassen, verrät ihr Herz sie bei jedem Blick
            und jeder verbotenen Berührung. Doch die Vergangenheit wirft dunkle Schatten ... 
         

         Luxus, Intrigen und eine Liebe, die nicht sein darf – der Auftakt der mitreißenden
               Darkmore-Trilogie 

         Über Bella Page

         Bella Page hat Germanistik und Politikwissenschaft studiert und arbeitet seit ihrem
            Abschluss als Autorin. Am liebsten schreibt sie über das schönste Gefühl der Welt
            – die Liebe. Dabei darf die passende Musik für romantische Herzklopf-Momente nie fehlen.
            Mit Darkmore Dynasty öffnet sie die Tore zur schillernden High Society New Yorks, in der sich Glamour,
            Geheimnisse und dunkle Versuchungen verbergen. 
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!
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         Für alle, die Liebe schenken. 
Euer Herz funkelt wie der schönste Diamant.
         

      

   
      
         Liebe Leser*innen,

         dieses Buch enthält Elemente, die potenziell triggern können.

         daher findet ihr auf Seite 479 die Content Notes zur Geschichte.

         Bitte beachtet, dass diese Spoiler für das gesamte Buch enthalten.

         Die Liste erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit.

         Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis.

      

   
      
         
            Kapitel 1

            Raven
            

         

         Normalerweise besuchen Menschen New Yorker Clubs, um die Nacht ihres Lebens zu haben.
            Oder wenigstens Spaß. Aber manche werden auch von ihren Freundinnen mitgeschleppt,
            damit sie endlich mal abschalten.
         

         Ich gehöre eindeutig in die zweite Kategorie, denn an jedem anderen Abend wäre ich
            schon seit einer Stunde im Bett. Auf meinem Handy sind vier Wecker im Fünf-Minuten-Takt
            gestellt, und alle klingeln noch vor sieben Uhr morgens. Ella hat mich vorhin dazu
            gezwungen, jeden einzelnen auszuschalten.
         

         »Dein Gesicht macht schon wieder diese Sache!«, schreit sie gegen die Musik an und
            zieht mich am Arm durch die Menschenmenge.
         

         »Was denn für eine Sache?«

         »Du hast deinen Ich-muss-eigentlich-lernen-Blick drauf. Der ist heute Abend verboten!«

         Mein gemurmeltes nicht nur eigentlich verliert sich im Lärm der wummernden Bässe.
         

         Unter blauem Scheinwerferlicht bahnen wir uns einen Weg zur Bar. Direkt über dem riesigen
            Flaschenregal leuchtet der pinke Neonschriftzug Bad Decisions, was perfekt zu meinem schwarzen Minikleid passt, das knapp unter meinem Hintern
            endet. Ella hat darauf bestanden, dass ich es heute anziehe, weil ein Arsch wie meiner
            für Größeres geschaffen wurde, als den ganzen Tag in der Bibliothek platt gesessen
            zu werden. Ihre Worte, nicht meine.
         

         »Was willst du trinken?«, fragt sie und drängt sich zwischen zwei Typen. »Die erste
            Runde geht auf mich.«
         

         Meine Vernunft rät mir zu Wasser, damit ich morgen fit bin. Das Semester hat schließlich
            gerade erst angefangen. Aber wenn ich dieses Wochenende noch eine Sekunde länger an
            meinem Aufsatz für das Seminar zum Viktorianischen Zeitalter sitze, drehe ich durch.
         

         »Tequila Sunrise«, rufe ich.

         »Ugh, Raven«, stöhnt Ella und verzieht das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone
            gebissen. »Ich hoffe, dein schlechter Geschmack beschränkt sich heute auf die Drinks.«
         

         Sie lehnt sich über die Theke und winkt den Barkeeper zu sich. Er schenkt ihr ein
            schiefes Lächeln. Die Art von Lächeln, mit der ein Mann Handynummern abstauben will.
         

         »Was darf’s denn sein, Süße?«, fragt er. »Cocktails? Oder willst du vielleicht was
            anderes von mir?«
         

         Bestimmt hat er die Anmache vor dem Badezimmerspiegel geübt, als er sich den Böser-Junge-Cut
            in die Augenbraue rasiert hat.
         

         Unbeeindruckt von seinem Annäherungsversuch bestellt Ella unsere Getränke. Ihr silberner
            Jumpsuit schimmert bei jeder Bewegung. Sie versprüht Selbstbewusstsein wie andere
            Parfüm, und in ihrer Nähe fühlt man sich stets, als hätte man einen Spritzer davon
            abbekommen.
         

         Bevor wir uns letztes Semester kennengelernt haben, bestand mein Wochenende fast nur
            aus Lernen. Aber wenn man Zeit mit Ella verbringt, ist man fast schon gezwungen, eine
            abenteuerlustige Seite an sich selbst zu entdecken.
         

         »Und, hast du schon jemanden im Blick?«, fragt sie grinsend.

         Ich schaue mich um. Die Feiernden sind eine gesichtslose Menge im verruchten Blauschimmer
            des Main Floors. Während manche noch versuchen, gegen die Musik anzureden, hat der
            Rest es längst aufgegeben und tanzt lieber. Der DJ hüpft energisch hinter seinem Pult, um die Leute anzuheizen.
         

         »Noch nicht«, antworte ich. »Wie wär’s mit dem Barkeeper?«

         »Auf keinen Fall. Typen wie der bedeuten Ärger. Oder ein vollgeheultes Kopfkissen.«

         Als er wenig später unsere Drinks auf den Tresen stellt, nickt Ella ihm nur höflich
            zu. Ich schnappe mir den Tequila Sunrise, und sie sieht mir belustigt dabei zu, wie
            ich das Glas zur Hälfte leere.
         

         »Muss sich da etwa jemand Mut antrinken?«, stichelt sie.

         »Hey, nicht jeder kann so eine Flirt-Queen sein wie du!«

         »Deine scharfen Kurven flirten für dich, Baby«, sagt sie und nippt an ihrem Daiquiri.

         »Siehst du?«, erwidere ich heiter. »Flirt-Queen.«

         Wir bleiben in der Nähe der Bar stehen, damit wir einen guten Überblick über den Club
            haben. Der Tequila wärmt mich von innen, und als der DJ einen Hozier-Remix anspielt, bewege ich mich locker zum Beat.
         

         Ivy hätte das hier geliebt.

         Es ist sieben Jahre her, aber die Gedanken an sie kommen immer noch in den seltsamsten
            Momenten hoch. Vor allem, wenn ich glücklich bin. Fast, als würde mein Unterbewusstsein
            mich daran erinnern wollen, dass ich ohne sie nie wieder richtig ganz sein werde.
         

         Geistesabwesend reibe ich mir über das Efeu-Tattoo, das sich über meinen linken Arm
            zieht, wie um ihr zu sagen, dass ich sie vermisse. Dass ich nicht vergesse, Spaß zu
            haben. Dafür hatten wir früher unseren Schwestern-Tag. Die anderen beiden mussten
            einmal im Monat alles mitmachen, was eine von uns vorgeschlagen hat, egal wie abgefahren
            es war. Wenn ich mit Ella unterwegs bin, fühlt es sich manchmal genauso an.
         

         Sobald wir unsere Drinks geleert haben, bestellen wir eine zweite Runde.

         »Wie lief eigentlich deine Präsentation heute?«, frage ich. »Was war das noch für
            ein Seminar … Politische Kommunikation?«
         

         »Mh, war okay. Abgesehen davon, dass mich einer aus meinem Kurs gefragt hat, ob ich
            seine Fake-Freundin spielen will. Weil ich meine Zeit ja anscheinend sowieso nicht
            mit Lernen verbringe.« Ihre Stimme trieft vor Zynismus.
         

         »Was, echt? Hat er das ernst gemeint?«

         »Das mit der Fake-Freundin? Keine Ahnung. Er hat mir sogar Geld dafür geboten. Typisch.
            Tristan ist so ein Old-Money-Typ mit ultrareicher Familie. Kann schon sein, dass er
            eine Begleitung für irgendwelche versnobten High Society Events sucht. Vielleicht
            wollte er sich aber auch bloß über mich lustig machen.«
         

         »Also wenn ich im Ich-muss-Frauen-dafür-bezahlen-damit-sie-Zeit-mit-mir-verbringen-Glashaus
            säße, würde ich nicht mit Du-lernst-zu-wenig-Steinen werfen«, erwidere ich, was Ella
            zum Lachen bringt.
         

         Heftig, dass jemand an der Uni Geld für so was zahlt. Aber es passt in mein Bild der
            Columbia. Seit ich dort studiere, habe ich eine ziemlich genaue Vorstellung von Reichtum.
            Viele Studierende sitzen mit dem neuesten MacBook-Modell in den Kursen, reden alle
            paar Wochen über ihren letzten Europa-Kurztrip, als wären sie nur mal eben drüben
            in New Jersey gewesen, und haben jedes Jahr eine neue Garderobe.
         

         Was die alles wegwerfen, ist skandalös. Nach dem Ende des vergangenen Semesters habe
            ich im Müllcontainer des Wohnheims einen nagelneuen ergonomischen Schreibtischstuhl
            gefunden und ihn durch halb New York geschoben, weil ich mir so einen nie leisten
            könnte.
         

         »Also«, ruft Ella, nachdem wir die Drinks bekommen haben. »Wen soll ich deiner Meinung
            nach heute abschleppen? Und such bloß nicht wieder einen Möchtegern-Wolf-of-Wall-Street-Typen
            aus. Der hat mich den ganzen Abend mit Investmenttipps vollgelabert.«
         

         »Waren sie wenigstens gut?«, frage ich amüsiert.

         »Keine Ahnung. Ich vertraue niemandem, der zwei Nächte am Stück nicht geschlafen hat.«
            Sie seufzt dramatisch. »Ich brauche irgendwen, der weniger redet. Und Ausdauer im
            Bett hat. Die Uni macht mich schon wieder so fertig, ich muss mal ein bisschen Dampf
            ablassen.«
         

         Da sind wir schon zwei. Außerdem will ich heute auf gar keinen Fall nach Hause. Meine
            Eltern würden durchdrehen, wenn sie wüssten, dass ich trinke.
         

         Ich lasse meinen Blick über die feiernde Menge schweifen und halte Ausschau nach einem
            geeigneten Flirt für Ella. Sie hat mit ihren Auserwählten für mich bisher immer ins
            Schwarze getroffen, also habe ich was gutzumachen.
         

         »Wie wär’s mit dem?«

         Ich zeige auf einen blonden Typ, der neben dem DJ-Pult auf dem Podium tanzt. Seinem Bizeps nach zu urteilen, trainiert er mindestens
            dreimal die Woche, und sein Rhythmusgefühl kann sich sehen lassen.
         

         »Hallo, Thor«, ruft Ella entzückt. »Ich könnte ihn fragen, ob Asgard ihn vermisst.
            Denkst du, darauf steht er?«
         

         »Probier’s aus«, antworte ich lachend.

         Falls er nicht darauf abfährt, dann hundertprozentig auf Ella. Mit ihrer übersprudelnden
            Energie kann sie jeden für sich einnehmen. Sie hat es immerhin auch geschafft, dass
            ich mit ihr in diesem Club abhänge.
         

         »Und, hast du auch wen für mich?«, will ich wissen.

         »Oh, ich hab den perfekten Kandidaten!« Sie deutet auf die Empore. »Siehst du den
            Typen da oben im VIP-Bereich? Der ist heiß.«
         

         Mit dem Blick folge ich ihrem ausgestreckten Finger zu dem dunkelhaarigen Kerl, der
            seine Unterarme lässig auf dem Geländer abstützt. Er beobachtet die Feiernden auf
            erhabene Weise, so als würde ihm der Laden gehören. Normalerweise stehe ich nicht
            auf Schnösel, aber verdammt, er sieht aus wie jemand, der aus feuerfest in nur einer Nacht leicht entflammbar machen könnte. Und ich will heute so was von brennen.
         

         »Der VIP-Bereich?«, frage ich Ella mit hochgezogenen Augenbrauen.
         

         »Du stehst doch auf Herausforderungen. Oder willst du kneifen?«

         »Kneifen?«, wiederhole ich empört. »Ich sitze freiwillig in einem Kurs von Professor
            Carrington. Wenn du das Wort Ehrgeiz googelst, erscheint ein Bild von mir. Du und Thor könnt mir gleich von unten zuwinken.«
         

         Ich schnappe mir meinen Cosmopolitan und schlängele mich an den anderen Gästen vorbei.

         Die Treppe, die nach oben in den VIP-Bereich führt, ist mit einem schweren roten Seil abgesperrt. Davor steht ein grimmig
            dreinblickender Kerl im Anzug, der die Arme vor seiner Brust verschränkt.
         

         »Hi«, spreche ich ihn an. »Kann ich da hoch?«

         »Und wie heißt du?«

         »Raven Reed«, antworte ich, als würde mein Name hier drin etwas bedeuten.

         Er holt sein Smartphone aus der Brusttasche und scrollt ein paar Sekunden darauf herum.
            »Steht nicht auf meiner Liste.«
         

         Mist. Hätte ich mir ja denken können, dass es eine Liste gibt. Aber so leicht lasse
            ich mich nicht abwimmeln.
         

         »Das muss ein Irrtum sein«, behaupte ich. »Mein Vater ist Lawrence Reed, der Inhaber
            von Reed Entertainment. Ich stehe auf jeder Gästeliste.«
         

         Zumindest glaube ich, dass ich das tun würde, wenn mein Vater ein reicher Medienmogul
            wäre. Was er nicht ist. Er heißt nicht mal Lawrence.
         

         »Solange du nicht auf der Gästeliste stehst, darfst du nicht hoch«, wehrt der Anzugmann
            mich ab. »Auch dann nicht, wenn dein Daddy der verdammte Präsident wäre. Also zisch
            ab.«
         

         Er macht eine Handbewegung, als würde er eine Fliege verscheuchen.

         Wow, da genießt gerade jemand seine fünf Minuten Macht.

         »Die warten da oben auf mich«, beschwere ich mich. »Meine Freundin Trish hat gleich
            Geburtstag. Meine beste Freundin. Ich muss unbedingt mit ihr anstoßen.«
         

         »Das ist ja mal eine ganz neue Masche. Komm schon, Kleine, verzieh dich.«

         »Hey, ich bin größer als Sie!«

         »Ist mit diesen High Heels auch nicht schwer. Und jetzt hör auf, mich zu nerven, bevor
            ich – «
         

         »Gibt’s ein Problem?«, fragt jemand.

         Ich drehe mich um. Vor mir steht ein hochgewachsener Typ mit Lederjacke, der ungefähr
            in meinem Alter sein muss. Auf seinen Lippen liegt ein verwegenes Grinsen, und sein
            dunkles, welliges Haar ist gerade so unordentlich, dass er behaupten könnte, mit dieser
            Frisur aufgewacht zu sein. An einem Ohr trägt er einen silbernen Ohrring mit einem
            blauen Edelstein, der perfekt zu seinen Augen passt. Alles an ihm schreit Geld, Geld
            und noch mal Geld.
         

         »Ich wollte nach oben«, sage ich zu ihm. »Aber er hat was dagegen, weil ich nicht
            auf seiner Liste stehe.«
         

         »Tja, Miles ist immer etwas überkorrekt.« Er fährt sich lässig durchs Haar. »Warum
            willst du da hoch? Neugierig?«
         

         Eigentlich möchte ich nicht mit einem Fremden darüber reden, aber er kennt den Anzugmann,
            also ist er eventuell öfter im VIP-Bereich.
         

         »Okay, das klingt jetzt vielleicht komisch, aber meine Freundin und ich haben da so
            ein Spiel. Wir suchen uns gegenseitig Flirts aus. Sie hat einen Typen für mich ausgewählt,
            der da oben am Geländer rumhängt. Groß, dunkelgrünes Hemd, ziemlich attraktiv. Und
            es würde echt an meinem Stolz kratzen, wenn ich mich jetzt von einer Liste aufhalten
            lasse.«
         

         »Ein Spiel, hm?« Der Kerl mit dem Ohrring sieht mich an, als wäre ich gerade interessant
            geworden. »Miles, sie gehört zu mir.«
         

         Verwirrt drehe ich mich zu Miles um, der alles andere als erfreut aussieht. Doch dann
            nickt er und nimmt die Absperrkordel weg, um uns durchzulassen. Also hatte ich recht
            mit meiner Vermutung. Der Kerl mit dem Ohrring ist tatsächlich öfter hier.
         

         »Warum hilfst du mir?«, frage ich ihn.

         »Ich mag zielstrebige Menschen.«

         »Danke. Im Ernst, das war echt nett.«

         Auf dem Weg nach oben kann ich mein Glück kaum fassen. Ich war noch nie in einem VIP-Bereich. Hier riecht es viel besser als unten, und die Drinks werden von Angestellten
            zu den breiten Ledersofas gebracht, auf denen die Gäste sitzen. Jeder von ihnen wirkt
            auf den ersten Blick jung, reich und unglaublich attraktiv. Vielleicht ist das so
            eine Art Cheerleader-Effekt. Oder sie sind zufällig alle Models. Das würde zumindest
            erklären, warum Ellas Auserwählter immer noch am Geländer steht und aussieht, als
            würde er posen.
         

         »Viel Glück«, raunt mein unerwarteter Helfer mir zu.

         Bevor ich antworten kann, geht er zu einem Sessel in der Nähe und lässt sich neben
            einer dunkelhaarigen Frau nieder. Er legt einen Arm um sie und flüstert ihr etwas
            ins Ohr. Es dauert keine fünf Sekunden, bis sie anfangen rumzumachen.
         

         Okay, jetzt ist mir gleich wieder bewusst, wie verdammt single ich bin.

         Ich trinke einen Schluck und atme tief durch.

         Du kannst das, Raven. Du hast ein Stipendium für eine Eliteuni. Außerdem hast du heute
               nicht zwei Stunden lang im Bad verbracht und dich in dieses superenge Kleid gezwängt,
               um jetzt einen Rückzieher zu machen.

         Bevor ich es mir anders überlegen kann, stelle ich mich neben den Typen ans Geländer.
            Trotz meiner High Heels ist er einen ganzen Kopf größer als ich. Von da unten sah
            er schon gut aus, aber aus der Nähe? Sein Profil könnte auf Münzen geprägt werden,
            und eine so definierte Kieferpartie sollte illegal sein. Er trägt an mehreren Fingern
            Ringe in kühlen Goldtönen, die sündhaft teuer aussehen und eher zu einem Adligen als
            einem normalen Kerl im Club passen.
         

         »Genießt du die Aussicht?«, frage ich ihn.

         Er wendet sich mir zu.

         Verdammt, er ist schön. Nicht bloß gut aussehend, sondern schön. Auf diese gefährliche Art und Weise, die
            einen mitten in der Nacht auf eine Nachricht hoffen lässt.
         

         Unter dem intensiven Blick seiner grünen Augen pocht mein Herz schneller, als würde
            ich bewaffnet durch einen Metalldetektor laufen. Kurz mustert er den Cosmopolitan
            in meiner Hand, bevor er wieder mich ansieht.
         

         »Dein wievielter Drink ist das?«, will er wissen.

         »Mein zweiter«, antworte ich verwirrt. »Wieso fragst du?«

         Er seufzt, und es kommt mir vor, als wäre er ein wenig enttäuscht. »Weil ich Standards
            habe. Und die erfüllst du heute leider nicht. Sorry, Darling.«
         

         Weil ich Standards habe.

         Das ist bestimmt nicht die erste Abfuhr, die ich in meinem Leben kassiere, aber keine
            hat je so herablassend geklungen. Als wäre das hier eine Prüfung, bei der ich eine
            bestimmte Punktzahl erreichen muss, damit ich es überhaupt wert bin, dass er mit mir
            redet.
         

         »Ich bin nicht betrunken, falls du das denkst«, verteidige ich mich.

         »Tue ich nicht. Aber das Glas in deiner Hand macht dich uninteressant.«

         »Und warum, wenn ich fragen darf?«

         Er lächelt schief. »Weil der Alkohol dich eine Menge Gehirnzellen kostet. Und ich
            stehe nicht auf Frauen, die ihren Glanz trüben.«
         

         Okay, er und ich werden heute nicht mehr zusammenfinden. Ich sollte demütig zu Ella
            zurück kriechen und eingestehen, dass manche Herausforderungen sogar für mich zu groß
            sind. Was nicht bedeutet, dass ich seine Worte unkommentiert lassen werde.
         

         »Das mit dem Alkohol ist ein Mythos. Kannst du im Internet nachlesen, falls Bildung
            zu deinen Standards gehört.« Ich zupfe mein Kleid zurecht, bevor es noch höher rutscht. »Aber vielleicht
            ist ja doch was dran. Ein paar verlorene Hirnzellen würden zumindest erklären, warum
            ich dachte, du könntest ein guter Gesprächspartner sein.«
         

         Ohne seine Reaktion abzuwarten, drehe ich mich um und verlasse den VIP-Bereich.
         

         Auf einmal ist es mir peinlich, überhaupt hergekommen zu sein. Das war ziemlich entwürdigend.
            Es ist völlig in Ordnung, dass er mich nicht will, aber seine Abfuhr hätte wirklich
            ein wenig netter sein können.
         

         Achtlos steige ich über die Absperrkordel und mache mich auf die Suche nach Ella.

         Es ist, als könnte ich seine Augen immer noch auf mir spüren. Aus einem Impuls heraus
            bleibe ich mitten im Club stehen und lege den Kopf in den Nacken. Und tatsächlich
            steht Mister von und zu Standards immer noch am Geländer. Er schaut mich so durchdringend
            an, dass mir ganz heiß wird.
         

         Ich halte seinem Blick stand, während ich das Glas an die Lippen hebe und den Cosmopolitan
            bis auf den letzten Tropfen austrinke. Mit einem zuckersüßen Lächeln proste ich ihm
            zu, bevor ich mich umdrehe und in der Menge verschwinde.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2

            Emery
            

         

         Ich muss damit aufhören, sie anzustarren.

         Es ist jetzt zwei Stunden her, seit sie mir mit diesem provokanten Lächeln zugeprostet
            hat. Trotzdem geht sie mir nicht aus dem Kopf. Ihre blauen Augen, die wie Aquamarine
            leuchten und Zielstrebigkeit ausstrahlen. Ihre sinnlichen, rot geschminkten Lippen.
            Wie sie stolz ihr Kinn gehoben hat, um meinem Blick zu trotzen.
         

         Fuck.

         Fast hätte ich für sie meine wichtigste Regel gebrochen. Und jetzt sitzt sie mit irgendeinem
            schmierigen Typen an der Bar, der seine Hand auf ihrem Oberschenkel hat. Wenn er in
            dem Tempo weitermacht, ist er gleich unter ihrem Kleid angekommen.
         

         Ich schüttele den Kopf über mich selbst.

         Das ist doch lächerlich. Sie hat sich einfach nur einen anderen gesucht, nachdem ich
            ihr eine Abfuhr erteilt habe. Das ist ihr gutes Recht, und es sollte mich nicht stören.
         

         Aber als sie aufsteht und in Richtung Toiletten eilt, kann ich den Blick noch immer
            nicht von der Bar abwenden.
         

         Es geht dich nichts an. Du hast sie abblitzen lassen.

         Ich bin kurz davor, endlich wegzusehen, da winkt der Kerl den Barkeeper zu sich. Die
            beiden klatschen sich ab, als würden sie sich schon länger kennen. Dann schiebt er
            ein paar Scheine über die Theke, die der Barkeeper zügig in seiner Hosentasche verschwinden
            lässt statt in seinem Portemonnaie.
         

         Ich runzle die Stirn.

         Sobald sie wieder zurück ist, stellt der Barkeeper zwei Drinks auf dem Tresen ab.

         Das Ganze kommt mir komisch vor, also drehe ich mich um und halte Ausschau nach Kyan,
            der auf einem Sessel in der Nähe sitzt. Er hat die Arme um die Frau auf seinem Schoß
            geschlungen und küsst sie leidenschaftlich.
         

         Sorry, Bruderherz, aber das musst du mir jetzt leider verzeihen.

         »Kyan!«

         Er unterbricht den Kuss und blickt genervt zu mir auf. Ich winke ihn zu mir herüber,
            woraufhin er so theatralisch seufzt, dass man ihn für einen Broadway-Darsteller halten
            könnte. Widerwillig löst er sich von seinem Flirt und schlendert zu mir.
         

         »Was ist los?«, will er wissen. »Ich bin beschäftigt.«

         »Habe ich gesehen«, erwidere ich und schaue kurz zu seiner heutigen Herzdame. »Wenn
            Blicke töten könnten, läge ich jedenfalls schon am Boden. Ich garantiere dir, dass
            sie die ganze Nacht auf dich warten würde.«
         

         »Sie soll die Nacht aber nicht mit Warten verbringen, sondern mit mir. Also sag schon, was gibt’s?«
         

         Ich lehne mich wieder übers Geländer. »Siehst du die Frau mit den schwarzen Haaren
            da unten an der Theke?«
         

         Er stellt sich neben mich. »Ja, wieso? Hab sie eben in den VIP-Bereich mitgenommen. Sie hat mir von irgendeinem Flirt-Spiel erzählt. Ich dachte,
            sie wäre genau dein Typ. Aber du musstest sie ja verscheuchen.«
         

         Ach, das hat er also mitbekommen. Eigentlich sollte es mich nicht wundern. Für eine
            gute Show ist er immer zu haben.
         

         »Sie ist mein Typ«, stelle ich klar. »Aber sie hatte einen Drink in der Hand, und du kennst
            meine Regeln.«
         

         »Sorry«, meint er. »Hätte auch alkoholfrei sein können. Auf mich wirkte sie zumindest
            nüchtern. Wieso hast du nicht nach ihrer Nummer gefragt, so wie sonst?«
         

         Weil ich kurz davor war, mich trotzdem auf sie einzulassen. Was sie verdammt gefährlich
               für mich macht.

         Das kommt davon, wenn man sich zu viel Arbeit aufhalst und nie Stress abbaut. Seit
            Wochen sitze ich von morgens bis abends in der Firma, bereite die nächste Werbekampagne
            vor oder brüte über Kalkulationen. Und kaum lasse ich mich mal von meinen Brüdern
            zu einem Abend in ihrem Stammclub überreden, läuft mir eine Frau wie sie in die Arme.
         

         »Dafür ist es jetzt sowieso zu spät«, sage ich mit Blick nach unten. »Aber darum geht’s
            auch gar nicht. Der Kerl da unten hat dem Barkeeper Geld zugeschoben, als sie weg
            war.«
         

         Mein Bruder stützt das Kinn auf seiner Hand ab. »Denkst du, er hat ihr was ins Getränk
            mischen lassen?«
         

         Ich sehe ihn nachdenklich an. »Falls ja, sorge ich dafür, dass der Barkeeper hochkant
            rausfliegt.«
         

         Auch wenn ich länger nicht mehr hier war, kenne ich den Besitzer von diesem Laden.
            Eine Beschwerde von mir, und der Typ kann sich einen neuen Job suchen.
         

         Kyan mustert mich mit zusammengeschobenen Brauen. »Und wofür genau brauchst du jetzt
            mich?«
         

         Seine Frage lässt mich schief lächeln. »Ich will rausfinden, was das eben sollte.
            Ohne, dass der Typ dazwischenfunkt.«
         

         »Also soll ich den bösen Cop spielen?« Kyan stöhnt auf. »Du hättest wenigstens erst
            Jace fragen können. Der hat die Nummer wesentlich besser drauf.«
         

         Ich drehe mich nach unserem Bruder um, der oberkörperfrei auf einem der Tische tanzt.
            Seine rechte Hand ist um den Hals einer Champagnerflasche geschlossen, und mit seiner
            linken macht er gerade ein Selfie. Könnte allerdings auch ein Livestream sein, wenn
            man bedenkt, wie seine Freunde um ihn herum abgehen.
         

         Mit hochgezogenen Brauen werfe ich Kyan einen Blick zu.

         Ihm entfährt ein tiefer Seufzer. »Okay, okay, ich mach’ ja schon. Aber dafür habe
            ich was gut bei dir.«
         

         Er geht zu seiner Angebeteten, wahrscheinlich, um ihr zu beichten, dass er sie noch
            etwas länger allein lassen muss.
         

         Ich beobachte währenddessen Jace. Am liebsten würde ich ihn von diesem Tisch runterholen
            und ihm die Flasche abnehmen, bevor er wieder auf die Idee kommt, es mit Stagediving
            zu versuchen. Aber ich weiß, dass das bei ihm wenig bringt. Jedes Jahr, wenn es auf
            Thanksgiving zugeht, hat er diese selbstzerstörerische Phase. Kyan sagt immer, ich
            solle ihm Zeit geben. Aber nach drei Jahren könnte er sich langsam mal eine bessere
            Coping-Strategie zulegen. Ich weiß nur zu gut, was passiert, wenn man das nicht tut.
         

         Als Kyan Richtung Treppe verschwindet, eile ich ihm hinterher und steuere die Bar
            an, vor der sich jetzt eine Menge Leute drängen. Die tätowierte Schönheit sitzt auf
            einem der schmalen Hocker, die Beine überkreuzt und mit einem Lächeln auf den Lippen,
            das aussieht, als wollte sie eher sich als alle anderen davon überzeugen, dass sie
            Spaß hat.
         

         Der Typ ist ihr immer noch viel zu nah. Sein blütenweißes Hemd spannt sich über seinen
            Oberkörper, und ich wette, dass er es absichtlich eine Nummer kleiner gekauft hat.
            Das große Designer-Logo auf der Brust könnte man genauso gut durch das Wort Geltungsdrang ersetzen.
         

         Kyan kämpft sich per Ellenbogentaktik zur Bar durch, während ich dicht hinter ihm
            bleibe. Dann flüstert er dem Kerl etwas ins Ohr, woraufhin sein dreckiges Grinsen
            verschwindet.
         

         Was auch immer er gesagt hat, sorgt dafür, dass der Typ aufsteht, sich kurz entschuldigt
            und das Weite sucht. Mein Bruder klopft mir auf die Schulter, bevor er ihm folgt.
            Die junge Frau im schwarzen Kleid sieht ihm irritiert nach.
         

         Als ihr Blick auf mich fällt, verfinstert sich ihre Miene.

         »Hast du gerade im Ernst deinen Freund losgeschickt, um Josh zu verjagen?«, blafft
            sie mich an.
         

         »Ich habe ihn losgeschickt, um dich vor einem Fehler zu bewahren.«

         Ihr entfährt ein trockenes Lachen. »Wie nobel von dir, dass du mir den Gefallen gleich
            zweimal an einem Abend tust.«
         

         Das bringt mich unerwartet zum Schmunzeln.

         Fuck, ihre Augen sind so blau. Wie ein wolkenloser Himmel.

         Ich stelle mich neben sie. »Der Typ hat dir wahrscheinlich was in den Drink mischen
            lassen. Als du vorhin weg warst, hat er dem Barkeeper Geld zugeschoben. Ich hab’s
            von da oben aus gesehen und wollte dir helfen.«
         

         Kurz zuckt ihr Blick zu dem Glas in ihrer Hand, dann wieder zu mir. »Ich habe keine
            Ahnung, wieso du mich beobachtest, aber ist dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass
            er einfach nur die Getränke bezahlt hat?«
         

         »Nicht mal für eine Sekunde.«

         Sie mustert mich skeptisch, stellt das Glas jedoch vor sich ab, ohne davon zu trinken.

         Ich winke den Barkeeper zu uns und ziehe einen Hundert-Dollar-Schein aus meiner Hosentasche.
            »Du kriegst den hier, wenn du mir sagst, was du ihr in den Drink getan hast.«
         

         Sein falsches Lächeln weicht einem erschrockenen Gesichtsausdruck. Er starrt abwechselnd
            mich und den Schein an. Ich rechne fest damit, dass er sich herausredet, doch dann
            seufzt er.
         

         »Ich sollte bloß ihre Drinks extrastark machen.«

         Sein Tonfall ist nonchalant. Als hätte er sich nicht gerade dafür bezahlen lassen,
            eine Frau ohne ihr Wissen abzufüllen.
         

         Ich schürze die Lippen. »Und statt ihm zu sagen, was für eine beschissene Idee das
            ist, hast du lieber das Geld eingesteckt. Du bist ein richtiges Arschloch, was?«
         

         Eigentlich stehe ich zu meinem Wort, aber dieser Mistkerl kann mich mal. Ich halte
            den Geldschein hoch und verschenke ihn vor seinen Augen an die nächstbeste Person
            neben mir.
         

         »Heute Abend hast du zum letzten Mal einen Fuß in diesen Club gesetzt, das verspreche
            ich dir.«
         

         Unser kleines Spektakel hat ein paar Schaulustige angezogen, aber das ist mir egal.
            Dieser Typ hat es verdient, hochkant rausgeworfen zu werden, und ich hoffe, Kyan nimmt
            sich gerade seinen Komplizen vor.
         

         »Du hast ihn gehört«, sage ich zu der Frau neben mir. »Gern geschehen.«

         Ihr Kiefer ist angespannt. »Danke.«

         Im nächsten Moment schnappt sie sich ihr Glas und schüttet dem Barkeeper ihren Drink
            ins Gesicht. Sie murmelt noch etwas davon, dass der Augenbrauen-Cut ihr eine Warnung
            hätte sein sollen, bevor sie vom Hocker gleitet und Richtung Ausgang eilt.
         

         »Warte!«, rufe ich ihr nach.

         Sie zwängt sich zwischen den Feiernden hindurch und rempelt dabei mehrere Personen
            an.
         

         Shit, für jemanden in so hohen Schuhen ist sie verdammt schnell.

         Erst an der Garderobe hole ich sie endlich ein. Sie lehnt mit dem Rücken an der Wand
            und hat die Arme vor der Brust verschränkt. In ihren Augen schimmern Tränen.
         

         Als sie mich sieht, dreht sie den Kopf zur Seite.

         »Was willst du?«, fragt sie mit brüchiger Stimme. »Ich habe mich doch gerade bei dir
            bedankt, oder?«
         

         »Ich erwarte nicht, dass du mir um den Hals fällst«, stelle ich klar.

         »Nein?« Ein bitteres Lachen entfährt ihr. »Dann kannst du ja jetzt gehen. Ich wäre
            nämlich gern in Ruhe wütend auf mich, weil ich auf diesen widerlichen Typen reingefallen
            bin.«
         

         Sie sieht aus, als würde sie glauben, dass sie es hätte besser wissen müssen. Weil
            die Welt nun mal leider voller Mistkerle ist und man damit rechnen muss, einem von
            ihnen über den Weg zu laufen.
         

         »Du solltest wütend auf ihn sein«, sage ich.
         

         »Das bin ich. Und auf dich. Weil du vorhin so unfreundlich warst und ich dich gern
            dafür hassen würde. Aber jetzt fühlt es sich an, als dürfte ich das nicht mehr.«
         

         »Ich erlaube es dir«, erwidere ich, woraufhin ein widerwilliges Lächeln an ihren Lippen
            zupft.
         

         »Wenn du weiter so großzügig bist, fange ich noch an, dich zu mögen.«

         Mit dem Zeigefinger trocknet sie die Tränen, die in ihren Augenwinkeln glitzern. Sie
            hat den Kopf immer noch leicht zur Seite gedreht, als wollte sie nicht, dass jemand
            sie so sieht. Dass ich sie so sehe.
         

         »Bist du mit jemandem hier?«, frage ich. »Ich möchte sichergehen, dass du gut nach
            Hause kommst. Vor allem, falls der Typ dir doch noch was anderes in den Drink gemischt
            hat. Man kann nie vorsichtig genug sein.«
         

         »Ich hatte zum Glück noch nicht aus dem Glas getrunken. Aber meine Freundin ist leider
            schon weg.« Sie starrt auf den Boden, als wäre ihr das peinlich. »Eigentlich wollte
            ich mit Josh nach Hause.«
         

         So, wie sie seinen Namen ausspricht, könnte er auch Arschloch heißen. Würde jedenfalls besser zu ihm passen.
         

         »Willst du mir deine Adresse verraten? Dann bringe ich dich.«

         »Das geht nicht«, widerspricht sie ernst. »Ich wohne bei meinen Eltern. Wenn sie rausfinden,
            dass ich was getrunken habe …«
         

         Sie schüttelt den Kopf, bevor sie mich schließlich doch ansieht. Eindringlich. Immer
            noch stolz. Zu stolz, um auszusprechen, was sie sich von mir erhofft.
         

         Lass mich nicht betteln, sagen ihre wunderschönen Augen, und dieser Ausdruck berührt mich. Weil ich weiß,
            wie es ist, wenn man glaubt, nie Schwäche zeigen zu dürfen.
         

         »Du kannst bei mir übernachten«, schlage ich vor.

         »Ich kenne nicht mal deinen Namen«, sagt sie kleinlaut.

         »Emery.«

         »Emery«, wiederholt sie. »Ich bin Raven.«

         Ich muss lächeln, weil der Name zu ihrem schwarzen Haar passt. Vielleicht hatte sie
            das schon, als sie zur Welt gekommen ist, und ihre Eltern haben sie deshalb spontan
            so genannt. Meine hatten bloß Glück, dass ich Mums grüne Augen geerbt habe.
         

         »Wie sieht’s aus, Raven«, sage ich und biete ihr meinen Arm an. »Bist du bereit für
            den Abflug?«
         

         »Das hast du jetzt nicht gesagt.« Sie presst die Lippen zusammen, muss aber trotzdem grinsen. »Und da tönst
            du groß rum, dass du Standards hast. Für deinen Humor gelten die schon mal nicht.«
         

         »Ich habe andere Stärken.«

         »Das musst du mir erst noch beweisen«, sagt sie und hakt sich bei mir unter. »Aber
            danke für das Angebot. Ich weiß es zu schätzen.«
         

         An der Garderobe hole ich Ravens Jacke ab, bevor wir gemeinsam den Club verlassen.

         Draußen regnet es, weshalb wir unter dem Vordach des Eingangs stehen bleiben. Von
            Kyan fehlt jede Spur. Ich schreibe ihm eine Nachricht und bitte ihn, ein Auge auf
            unseren Bruder zu haben. Dann wähle ich Lorettas Nummer.
         

         »Emery«, meldet sie sich nach einem Klingeln. »Was ist los?«

         »Kannst du beim Club vorfahren? Ich will zurück zum Tower. Die anderen bleiben noch.«

         »Bin gleich da.«

         Ich lege auf und lasse das Handy wieder in meiner Hosentasche verschwinden.

         Raven sieht mich entgeistert an. »Hast du ernsthaft einen Chauffeur?«

         »Chauffeurin«, korrigiere ich mit einem Lächeln.

         »Jetzt ergibt das mit dem VIP-Bereich Sinn.« Sie schnaubt und stemmt die Hände in die Seiten. »Das ist echt unfair,
            weißt du das? Niemand sollte so heiß und reich sein.«
         

         »Soll ich mir den Kopf rasieren und einen Backenbart wachsen lassen, um die kosmische
            Gerechtigkeit wiederherzustellen?«, schlage ich vor, was sie zum Kichern bringt.
         

         »Gib dir keine Mühe. Wäre schade um die tollen Haare.«

         Inzwischen ist der feindselige Unterton aus ihrer Stimme verschwunden, als hätte sie
            sich endlich erlaubt, ihre Rüstung abzulegen.
         

         Ein verräterisches, warmes Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Komplimente sind
            nichts Neues für mich, aber ich bin maximal zwei weitere davon entfernt, sie zu küssen,
            darum halte ich jetzt besser meinen Mund.
         

         Sie zieht den Zipper ihrer Jacke hoch und starrt in die regnerische Septembernacht.
            Im Herzen von Manhattan ist selbst bei klarem Himmel kein einziger Stern zu sehen.
            Nur die hell erleuchteten Fenster der Wolkenkratzer und die Scheinwerfer der vorbeifahrenden
            Autos.
         

         Ich sollte Raven nicht mit nach Hause nehmen. Sie ist exakt die Art von Versuchung,
            die ich gerade nicht gebrauchen kann, und sie wollte mich, das habe ich in ihren Augen gesehen, bevor ich sie abserviert habe. Falls sie
            mich immer noch will, wird die Nacht eine Herausforderung.
         

      

   
      
         
            Kapitel 3

            Raven
            

         

         Ich blinzle. Einmal. Zweimal. Noch ein paar Male. Nur, um sicherzugehen, dass ich
            nicht doch betrunkener bin als gedacht.
         

         Da steht eine schwarze Limousine am Straßenrand. Sie ist länger als die Schlange vor
            den Clubtoiletten und hat getönte Scheiben, sodass man nicht ins Innere sehen kann.
         

         Ich starre Emery an. »Du willst mich verarschen, oder?«

         Er hat lässig die Hände in den Hosentaschen vergraben und wirkt absolut unbeeindruckt,
            als wäre es völlig normal, nachts um zwei eine verdammte Limo vorfahren zu lassen.
            Plötzlich bin ich mir meines Fast-Fashion-Kleids sehr bewusst. Ich gehe jede Wette
            ein, dass er keine Preisschilder abchecken muss, bevor er seine Kreditkarte zückt.
         

         »Kommst du?«, fragt er mit diesem schiefen, verflucht charmanten Lächeln, das mich
            sehr wahrscheinlich in Schwierigkeiten bringen wird.
         

         Meine Kehle ist staubtrocken und schreit nach einem weiteren Cosmopolitan, um das
            hier zu verarbeiten.
         

         Sprachlos nehme ich mein Handy heraus, stöckele durch den Regen und fotografiere das
            Nummernschild des Luxusschlittens.
         

         »Nur für den Fall«, rufe ich Emery zu.

         Dann schicke ich das Bild an Ella und schreibe ihr eine Nachricht.

         Fahre mit dem VIP-Typen nach Hause (lange Geschichte). Wenn ich nicht mehr auftauche, liegt meine Leiche
            in dieser Limo.
         

         »Du musst dich nicht dafür rechtfertigen«, sagt Emery entspannt. »Wenn du noch eins
            von mir machen möchtest, nur zu. Für dich lächle ich gern in die Kamera.«
         

         »Schon okay«, antworte ich mit glühenden Wangen.

         Er öffnet die Wagentür und wartet darauf, dass ich einsteige.

         Nach allem, was im Club passiert ist, sollte ich wohl besser nicht mit einem fremden
            Kerl nach Hause fahren. Aber er hat mich vor Josh beschützt und gibt mir ein gutes
            Gefühl, also klettere ich ins Auto.
         

         Im Inneren erwarten mich dunkle Ledersitze, gedimmtes Licht und ein Flachbildschirm.
            Es riecht nach Neuwagen und Frische-Raumspray. Ich rutsche durch und lasse mich bedächtig
            in die Polster sinken, als könnte das Auto bemerken, dass ich kein Designerkleid trage.
            Wer weiß, am Ende schmeißt es mich per Schleudersitzfunktion raus, wenn ich nicht
            vornehm bin.
         

         Emery hingegen nimmt neben mir Platz wie jemand, der weiß, wo er hingehört. Selbstsicher.
            Elegant. Meine Überforderung muss mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn er lächelt
            wissend.
         

         »Schnall dich gut an«, raunt er mir zu, bevor er einen Knopf auf dem Kontrollpanel
            neben sich drückt. »Loretta? Du kannst losfahren.«
         

         Nachdem sich das Auto in Bewegung gesetzt hat, dringt leise, entspannte Musik aus
            den Lautsprechern. Durch die abgedunkelten Scheiben nehme ich nur eingeschränkt wahr,
            wie die Straßen und Gebäude von Manhattan an uns vorbeiziehen. Möglicherweise liegt
            es aber auch daran, dass der Mann neben mir mich zu sehr ablenkt.
         

         »Bist du zufällig adlig?«, will ich mit Blick auf seine vielen Ringe wissen.

         Er lacht leise. »Nein.«

         Ich lehne mich zurück. »Also kein Prinz? Überraschend, wenn man bedenkt, in was für
            eine schicke Kutsche du mich gerade verfrachtet hast.«
         

         »Ich bin vieles, aber sicher kein Prinz«, stellt Emery klar, wobei seine Stimme einen
            dunklen Ton annimmt. »Nur, weil ich einmal den Gentleman raushängen lasse, bedeutet
            das nicht, dass ich immer so edelmütig bin.«
         

         »Versuch es erst gar nicht mit der Badboy-Nummer«, sage ich lächelnd. »Die richtig
            bösen Jungs retten einem nicht den Hintern. Sie bezahlen Barkeeper dafür, dass sie
            Frauen abfüllen.«
         

         Bei meinen Worten verfinstert sich seine Miene. »Allerdings.«

         Das Schlimmste an der Sache ist, dass Josh diese beschissene Aktion nicht einmal nötig
            gehabt hätte. Ich wäre freiwillig mit ihm nach Hause gegangen, was mir inzwischen
            peinlich genug ist. Da studiere ich schon an einer Eliteuni und vertraue trotzdem
            dem Falschen. Er hätte mir sonst was in meinen Drink mischen lassen können.
         

         »Ich wüsste echt gern, was dein Freund zu Josh gesagt hat. Er ist einfach so abgehauen.«

         »Mein Bruder«, korrigiert Emery. »Eigentlich ist er harmlos, aber er hat ein unerklärliches
            Talent dafür, Leute einzuschüchtern.«
         

         »Muss an der Lederjacke liegen.«

         »Das behauptet er auch immer«, sagt er grinsend.

         Jetzt, da wir nicht mehr im Club sind, fällt mir auf, wie sinnlich Emerys Stimme klingt.
            Tief, weich und dunkel. Er könnte einen Podcast über Aktienhandel aufnehmen, und man
            würde trotzdem gebannt zuhören. An ihm scheint einfach alles perfekt. Aber irgendeinen
            Makel muss er haben.
         

         »Spielst du öfter den Helden für Frauen und lädst sie dann in deine schicke Limousine
            ein?«, will ich wissen.
         

         »Nur, wenn ich sie unwiderstehlich finde.«

         Mir wird heiß.

         Flirt-King, würde Ella jetzt sagen.
         

         »Wirklich?«, frage ich und bemühe mich um einen lockeren Tonfall. »Und ich dachte,
            du hättest mich abblitzen lassen.«
         

         »Das lag nicht an dir. Ich nehme nie eine Frau mit nach Hause, die getrunken hat.
            Egal wie viel. Du bist also meine Ausnahme.«
         

         Ich beiße mir auf die Unterlippe und knete die Hände in meinem Schoß.

         Der Regen prasselt jetzt stärker gegen die Scheiben und trübt die Sicht. Auf den Gehwegen
            beeilen sich die Leute, um nicht nass zu werden. Sie flüchten in Gebäude oder in die
            U-Bahn, ducken sich unter Regenschirme und halten sich ihre Taschen über den Kopf.
         

         »Was ist mit dir?«, will er wissen. »Fährst du öfter mit einem Fehler nach Hause, um deinen Eltern aus dem Weg zu gehen?«
         

         »Eigentlich nicht«, gebe ich zu. »Das macht dich wohl zu meiner Ausnahme.«
         

         Einer seiner Mundwinkel zuckt kurz, bevor er wieder ernst wird. »Warum hat deine Freundin
            dich allein gelassen?«
         

         »Weil ich bei Josh bleiben wollte und sie mit jemand anderem nach Hause ist. Manchmal
            suchen wir uns gegenseitig Männer aus, die wir dann ansprechen. Bei ihr lief es eindeutig
            besser als bei mir. Aber jetzt bin ich ja trotzdem bei dir, also hat sie wohl doch
            ein ziemlich gutes Gespür.«
         

         »Ah, dann geht es auf ihr Konto, dass du mich angesprochen hast«, meint er schmunzelnd.
            »Sollte ich beleidigt sein, dass ich dir nicht von allein aufgefallen bin?«
         

         Ich lache leise und wende meinen Blick ab. Es ist echt peinlich, wie ich ihn die ganze
            Zeit über anstarre. Seine Du-bist-nicht-wie-andere-Frauen-Nummer sollte wirklich nicht
            funktionieren. Aber ich schätze, wenn man eine so magnetische Ausstrahlung hat wie
            er, zündet jeder Anmachspruch.
         

         Ein paar Minuten später halten wir an. Emery bedankt sich per Sprechanlage bei seiner
            Chauffeurin, bevor er mir galant aus dem Auto hilft.
         

         Wir stehen vor einem riesigen Wolkenkratzer der Billionaires’ Row, der weit in den
            Himmel ragt, sodass ich meinen Kopf in den Nacken legen muss, um ihn ganz zu sehen.
            Das Ding hat mehr Stockwerke, als ich Lebensjahre haben werde. Es besteht überwiegend
            aus Glas, Stahl und vermutlich auch aus dem Schweiß schlecht bezahlter Bauarbeiter.
         

         »Hier wohnst du?«, entfährt es mir.

         Ich versuche, cool zu bleiben, aber meine Stimme ist eine Oktave zu hoch. Die Mieten
            für eine Wohnung in diesem Glaspalast müssen so astronomisch sein, dass ich damit
            in Nullkommanichts meinen Studienkredit abbezahlen könnte.
         

         »Von da oben ist die Aussicht noch besser«, verspricht Emery.

         Das glaube ich gern.

         Ivy hat immer davon geträumt, irgendwann in einer solchen Wohnung zu leben. So zielstrebig,
            wie sie war, hätte sie das auch geschafft.
         

         Ich drehe mich um und blicke auf die Straße, wo gerade ein Taxi losfährt. Genau an
            so einem Übergang wie da vorn hat sich alles verändert. Meine Schwester wollte die
            Seite wechseln, und ein rücksichtsloses Arschloch dachte sich, dass rote Ampeln bloß
            eine Empfehlung sind. Auch sieben Jahre später frage ich mich noch, ob heute alles
            anders wäre, wenn sie an jenem Abend zu Hause geblieben wäre.
         

         »Raven«, ruft Emery. »Alles in Ordnung?«

         »Ja«, antworte ich schnell und schließe zu ihm auf. »Alles gut.«

         Vor dem Gebäude, über dessen Eingang ein großes goldenes Emblem prangt, steht ein
            Nachtwächter in feiner Arbeitskleidung, der uns freundlich grüßt. Aber nicht einmal
            das kann mich auf die Lobby vorbereiten. Es ist, als würde man das Filmset von The Great Gatsby betreten. Der schwarzgeflieste Boden hat ein ungleichmäßiges, geometrisches Muster
            und ist spiegelglatt poliert, sodass ich mich selbst darin erkennen kann. Gegenüber
            des wuchtigen Marmortresens befindet sich eine Lounge mit grafitfarbenen Sofas, und
            von der Decke hängt ein wunderschöner Wasserfall-Kronleuchter.
         

         Wenn das der Eingangsbereich ist, muss seine Wohnung phänomenal sein.
         

         »Ich hoffe, du hast keine Höhenangst«, sagt Emery, als wir vor einem der Aufzüge stehen
            bleiben. »Meine Wohnung liegt im vierundneunzigsten Stockwerk.«
         

         Seine Worte lösen kurz Schnappatmung bei mir aus. Abgesehen von dem einen Mal, als
            ich mit meiner Familie das Empire State Building raufgefahren bin, war ich noch nie
            in einem derart hohen Gebäude.
         

         Wir betreten den verspiegelten Lift. Er ist unfassbar schnell, sodass die Zahlen auf
            dem Screen in beeindruckender Geschwindigkeit durchlaufen.
         

         Während der Fahrt beobachte ich Emery. Er wirkt amüsiert, als könnte er sehen, wie
            sehr ich mich bemühe, nicht komplett die Fassung zu verlieren.
         

         »Deine Ringe«, sage ich, um die Stille zu durchbrechen. »Sind die dein Ersatz-Statussymbol,
            für den Fall, dass deine Limo mal nicht zur Verfügung steht?«
         

         Ein schiefes, verruchtes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen. »Würdest du mir
            glauben, wenn ich behaupte, dass jeder davon für ein Geheimnis von mir steht?«
         

         Ich schlucke.

         Warum hat sich das gerade so sexy angehört?

         Dafür, dass der Typ mir erst vor ein paar Stunden eine Abfuhr verpasst hat, bin ich
            eindeutig zu heiß auf ihn. Es ist, als würde diese Aufzugkabine schrumpfen, nur weil
            ich mit ihm allein bin.
         

         »Worüber denkst du nach?«, will er wissen und lehnt sich entspannt zurück.

         »Darüber, dass du wie jede Sünde aussiehst, die ich je begehen wollte.«

         Oh, Shit.

         Habe ich das gerade laut gesagt?

         Emery richtet sich auf und starrt mich an. Seine Haltung ist plötzlich angespannt,
            sein Blick unergründlich.
         

         »So etwas solltest du nicht sagen, Raven.«

         »Warum nicht?«

         »Weil du es mir damit sehr schwer machst, meinen Prinzipien treu zu bleiben.«

         »Vielleicht will ich ja, dass du sie heute Nacht vergisst«, erwidere ich mutiger,
            als ich mich fühle.
         

         Für einen Moment schlägt mein Herz so schnell, dass ich es in meinem Hals spüre. Meine
            Brust hebt und senkt sich hektisch. Er starrt mich auf intensivste Weise an, als könnte
            er sich jede Sekunde von der Wand abstoßen, den Aufzug anhalten und mich dann stürmisch
            küssen. Aber das tut er nicht. Stattdessen beobachtet er mich weiter. So lange, bis
            die Türen aufgleiten und der aufgeladene Moment zwischen uns verfliegt.
         

         Emery verlässt den Aufzug zuerst und öffnet die Tür zu seiner Wohnung. Sobald das
            Licht angeht, kommt es mir vor, als wäre ich in eine Real-Estate-Show gestolpert.
            Alle Möbel wirken wie neu, und die stilvolle Einrichtung wird mit gezielten Farbakzenten
            in Szene gesetzt. Die hohe Decke und die bodentiefen Fenster lassen alles noch beeindruckender
            wirken.
         

         Ich ziehe meine Heels aus, hänge meine Jacke an die Garderobe und mache ein paar Schritte
            in den offenen Wohnbereich. An den Wänden hängen einige Gemälde, und auf dem Esstisch
            stehen frische Blumen, die einen frühlingshaften Duft verströmen. Doch so schick die
            Einrichtung auch ist, sie verblasst angesichts des Ausblicks, den die große Fensterfront
            bietet.
         

         »Wow«, murmele ich.

         Von diesem Raum aus kann man direkt auf den Central Park schauen, der rundherum von
            beleuchteten Hochhäusern umgeben ist.
         

         Das hier ist nicht einfach nur ein Apartment, sondern ein Statement.

         »Habe ich zu viel versprochen?«, fragt Emery.

         In der Spiegelung des Fensters sehe ich ihn hinter mir stehen. Er wirkt ehrlich interessiert
            und nicht, als würde er angeben wollen.
         

         »Es ist atemberaubend«, wispere ich.

         Ich weiß nicht, wie lange ich sprachlos am Fenster stehe und in die Nacht blicke.
            New York schläft nie, heißt es, aber von hier oben erscheint die Stadt wie in einem
            Traum. Die Autos auf den Straßen sind kleine, leuchtende Staubkörner in der Ferne,
            und es ist richtig still. Anders als bei mir zu Hause, wo man hört, wenn die Nachbarn
            miteinander diskutieren.
         

         »Komm, ich zeige dir das Gästezimmer«, sagt Emery. »Das Bad ist gleich gegenüber.«

         Ich folge ihm in einen kleinen Raum, der geschmackvoll, aber unpersönlich eingerichtet
            ist. Die Holzmöbel sind weiß lackiert, und über dem gemachten Bett hängt ein Gemälde,
            das den Times Square zeigt. Trotz der zugezogenen Vorhänge dringt ein wenig Licht
            von den Wolkenkratzern ringsum ins Zimmer und taucht es in einen kühlen Schein.
         

         »Du kannst abschließen, wenn du dich damit wohler fühlst«, schlägt Emery vor und legt
            eine Hand auf die Türklinke. »Ich lasse dich dann mal allein.«
         

         »Warte«, rufe ich. »Kannst du mir mit meiner Kette helfen?«

         Ich drehe ihm den Rücken zu und nehme mein Haar nach vorn. Mit pochendem Herzen bleibe
            ich in der Mitte des Raumes stehen.
         

         Kurz darauf tritt Emery hinter mich, ohne ein Wort zu sagen. Seine Wärme streichelt
            meine Haut. Er riecht gut, nach Minze, Zitrone und etwas zutiefst Männlichem, worin
            ich mich hoffnungslos verlieren könnte.
         

         »Du hast einen wunderschönen Hals«, murmelt er.

         Seine Finger streifen meinen Nacken, als er sich am Verschluss zu schaffen macht.
            Ich schließe die Augen, weil seine Berührung mir eine Gänsehaut verpasst und seine
            Worte in mir nachklingen. Noch nie hat mir jemand ein Kompliment für meinen Hals gemacht.
         

         »Danke«, hauche ich.

         Emery tritt zurück und legt die Kette auf einer Kommode in der Nähe ab. Die Stille
            zwischen uns ist laut, und eine unausgesprochene Erwartung liegt in der Luft.
         

         Ich blicke über meine Schulter. »Gehst du mir noch bei meinem Kleid zur Hand?«

         Kurz hält er inne, als würde er ablehnen wollen. Doch dann kommt er wieder zu mir.

         Er berührt meine Haut über dem Reißverschluss und zieht ihn gefühlvoll nach unten.
            Stück für Stück entblößt er meinen Rücken, so langsam, als würde er ein kostbares
            Geschenk öffnen.
         

         Sobald er unten angelangt ist, drehe ich mich zu Emery um. Er steht unmittelbar vor
            mir. Sein Blick entfacht ein Feuer auf jedem Zentimeter meines Körpers.
         

         »Du solltest schlafen«, raunt er.

         »Das sollte ich«, stimme ich leise zu. »Aber vielleicht würde ich lieber etwas anderes
            tun.«
         

         Langsam streife ich mir die Träger meines Kleides von den Schultern, ohne es herunterfallen
            zu lassen. Ich entblöße nur so viel, dass er meine Absichten versteht. Seine Lippen
            sind jetzt leicht geöffnet, der Ausdruck in seinen Augen dunkel und voller Verlangen.
            Ich mache einen Schritt nach vorn und streiche mit den Fingern über den glatten Stoff
            seines Hemds.
         

         »Führ mich nicht in Versuchung, Raven«, sagt er mit rauer Stimme.

         »Warum nicht?«

         »Weil ich nicht mit Frauen schlafe, die getrunken haben.«

         »Das ist wirklich vorbildlich von dir«, murmele ich und lasse meine Hand weiter nach
            unten gleiten, bis an seinen Gürtel. »Aber ich bin nicht betrunken. Und ich weiß genau,
            was ich will.«
         

         Er atmet hörbar ein. Sein Blick liegt auf meinem Mund, dann wandert er tiefer, zu
            meinem Ausschnitt. Der Saum meines schwarzen Spitzen-BHs blitzt unter dem Kleid hervor.
         

         »Ich wusste, du würdest meine Selbstkontrolle herausfordern«, wirft er mir mit einem
            gequälten Lächeln vor.
         

         »Wieso hast du mich dann mit zu dir genommen?«

         »Weil ich dich heute Nacht nicht allein lassen wollte. Und das Wissen, dich nicht
            küssen zu können, macht das hier umso reizvoller.«
         

         Wir sehen uns tief in die Augen. Keiner von uns atmet. Er wirkt, als würde er einen
            Kampf gegen sich selbst führen und wäre kurz davor, ihn zu verlieren.
         

         »Du musst noch nicht gehen«, flüstere ich und flehe ihn mit meinen Augen an, mich
            endlich zu küssen.
         

         »Doch, das muss ich«, sagt er heiser. »Denn wenn ich bleibe, werde ich dir alles geben,
            was du willst. Und dabei jede einzelne meiner Regeln brechen.«
         

         Er nimmt meine Hand von seinem Gürtel und führt sie an seinen Mund. Dann haucht er
            einen zarten Kuss auf die Stelle, wo mein Puls rast.
         

         »Wäre ich ein schwächerer Mann, würde ich heute Nacht jeden Zentimeter deiner Haut
            mit meinen Lippen erkunden und Spuren auf deinem eleganten Hals hinterlassen, die
            dich tagelang an mich erinnern.«
         

         Er fährt mit seinem Daumen sanft über die Innenseite meines Handgelenks.

         »Aber du verdienst einen geduldigen Mann, Raven. Einen Mann mit Prinzipien. Und du
            verdienst es, bei klarem Verstand geküsst zu werden. So lange, bis du mich anflehst,
            nie wieder damit aufzuhören.«
         

         Emery lässt meine Hand los und schenkt mir einen letzten wehmütigen Blick, bevor er
            aus dem Zimmer verschwindet.
         

         Nachdem er gegangen ist, starre ich atemlos die Tür an. Mir ist so heiß, dass ich
            mich zur Abkühlung unter eine eiskalte Dusche stellen müsste.
         

         Er hat mir gerade zum zweiten Mal in dieser Nacht einen Korb gegeben, aber dieser
            hat sich angefühlt wie die schönste Liebeserklärung, die ich je bekommen habe.
         

      

   
      
         
            Kapitel 4

            Raven
            

         

         Mein Handy reißt mich unsanft aus dem Schlaf. Der Klingelton bohrt sich presslufthammermäßig
            in meinen Kopf, sodass ich mir am liebsten die Decke über den Kopf ziehen würde.
         

         Wer ruft denn so früh schon an?

         Mit geschlossenen Augen taste ich nach dem Nachttisch. Ein paar klägliche Versuche
            später bekomme ich das Telefon endlich zu fassen. Ohne nachzusehen, wer anruft, nehme
            ich an und halte ich es mir ans Ohr.
         

         »Ja?«, nuschele ich schlaftrunken.

         »Raven«, meldet sich Mom. »Wo steckst du? Geht’s dir gut?«

         »Bei einer Kommilitonin. Hab ich euch doch gestern erzählt.«

         Mir gefällt es nicht, sie anzulügen, aber in diesem Fall mache ich eine Ausnahme.
            Ich war gestern in einem Club und bin spontan mit einem heißen Millionär nach Hause
               gefahren ist nichts, was ich meiner Mutter erklären will.
         

         »Tut mir leid«, sagt Mom schuldbewusst. »Aber es ist schon zwölf Uhr, und wir haben
            noch nichts von dir gehört. Ich war nur besorgt.«
         

         Oh, Shit.

         Es ist zwölf Uhr?
         

         Sofort plagt mich mein schlechtes Gewissen. Sie dachte bestimmt, mir wäre sonst was
            passiert. Nicht, weil ich mit zweiundzwanzig nicht auf mich aufpassen kann, sondern
            weil so was sie an die Nacht erinnert, in der Ivy nicht nach Hause gekommen ist.
         

         »Sorry, Mom«, entschuldige ich mich schnell. »War keine Absicht, ich habe verschlafen.
            Bin bald da, ja?«
         

         »Schon gut, mein Schatz. Ich stelle dir was zu essen in den Kühlschrank. Wir müssen
            in einer Stunde los.«
         

         Erst jetzt fällt mir das Treffen wieder ein, bei dem sie heute sind. Vor fünf Jahren
            haben Mom und Dad die Organisation Edelweiss gegründet. Eine Selbsthilfegruppe für Eltern, die ein Kind verloren haben, benannt
            nach einer seltenen Blume, die unter den widrigsten Bedingungen wächst. Perfekt, um
            Ivy zu gedenken. 

         »Ach, und bevor ich’s vergesse«, fügt Mom hinzu. »Vorhin lag ein Päckchen für dich
            vor der Tür. Hattest du was bestellt? Es steht kein Absender drauf, und es hat auch
            niemand geklingelt. Jedenfalls hab ich’s auf dein Bett gelegt.«
         

         Ich kneife die Augen zusammen. Ein Paket ohne Absender? Wie seltsam.

         »Danke, Mom. Hab euch lieb.«

         »Wir dich auch. Bis später.«

         Stöhnend lege ich mir den Arm über die Stirn. Ich fühle mich, als hätte ich zwei Nächte
            durchgemacht. Meine Füße hassen mich dafür, dass ich gestern Heels getragen habe,
            und mein Gehör muss sich erst noch von den lauten Bässen erholen.
         

         Obwohl die Vorhänge zugezogen sind, brauche ich eine Weile, um mich an die Helligkeit
            zu gewöhnen. Langsam wird mir wieder bewusst, wo ich hier bin. In einer ultraschicken
            Luxuswohnung direkt am Central Park.
         

         Ich schlage die Decke zurück, tapse zum Fenster und ziehe die Vorhänge zur Seite.

         Wow. Die Aussicht von dieser Seite ist auch nicht schlecht. Man kann die halbe Stadt
            überblicken und sogar den Hudson River erkennen. Es muss unglaublich sein, jeden Morgen
            so aufzuwachen.
         

         Als ich ein Foto machen will, fallen mir die Nachrichten von Ella auf. Zwei von gestern
            Nacht, etwa eine Stunde zeitversetzt, und eine dritte von heute Morgen.
         

         OMG eine Limo??? Und wieso der VIP-Typ, dachte der ist ein Arschloch?? Was ist mit Josh? Spill the Tea, Baby!!
         

         Alles klar bei dir?? Bitte sag mir, dass du gerade heißen Sex hast und nicht tot bist.

         Raven?? Bist du okay??

         Schnell tippe ich eine Antwort, damit sie sich nicht um mich sorgt. Bestimmt wird
            sie sich Vorwürfe machen, weil sie mich mit Josh allein gelassen hat. Wer weiß, was
            passiert wäre, wenn Emery mir nicht geholfen hätte.
         

         Beim Gedanken an ihn bekomme ich Bauchkribbeln. Die Art und Weise, wie er gestern
            mein Handgelenk geküsst hat, geht mir nicht aus dem Kopf. Es hat sich angefühlt wie
            ein wunderschönes Versprechen.
         

         Nachdem ich ein Foto gemacht habe, schleiche ich mich ins Bad, um herauszufinden,
            wie sehr die Nacht mich mitgenommen hat.
         

         Keine gute Idee. Meine verschmierte Mascara hat mich in einen blauäugigen Panda verwandelt,
            mein Lippenstift erinnert an den Joker, und meine Haare wären in ihrem wilden Zustand
            ein Paradies für brütende Vögel. Sehr sexy.
         

         Ich rette, was zu retten ist, und verlasse das Bad wieder.

         Bei Tageslicht ist das Apartment sogar noch traumhafter. Die Ziegelsteinoptik an zwei
            Wänden verleiht dem großen Wohnraum einen rustikalen Charme, als hätte man eine Lagerhalle
            umfunktioniert. Über eine Metalltreppe, neben der zahlreiche Bücher in einer Regalwand
            stehen, gelangt man zur oberen Ebene. Einige Möbel bestehen aus dunklem Holz und braunem
            Leder, was die ansonsten überwiegend hellen Farben perfekt zur Geltung kommen lässt.
            Diese Einrichtung zeugt von echtem Geschmack. Oder einer erfahrenen Innenarchitektin.
         

         »Hallo?«, rufe ich. »Emery?«

         Weil niemand antwortet, gehe ich zur Fensterfront und sehe nach draußen. Weit unter
            mir liegt der Central Park, wo die Blätter der Bäume sich bereits rot und gelb verfärben.
            Ich liebe es, im Herbst dort zu joggen. Es wäre ein echter Traum, hier zu leben und
            das jeden Morgen tun zu können.
         

         Ich löse mich von dem Anblick und erkunde die Wohnung. Dabei gehe ich an einer Theke
            vorbei, die sich neben der offenen Küche befindet, und unter der Galerie hindurch.
            Auf der anderen Seite erwartet mich ein gedeckter Frühstückstisch.
         

         Mir bleibt der Mund offen stehen.

         In zwei kleinen Flechtkörbchen liegen Bagels, eine Zimtschnecke, zwei Buttercroissants
            und ein Schoko-Muffin. Neben Tomaten- und Gurkenscheiben gibt es Rührei, verschiedene
            vegetarische Aufstriche und vieles mehr. Sogar zwei Karaffen mit Orangensaft und Wasser
            stehen auf dem Tisch. Außerdem entdecke ich ein Kärtchen aus dickem, weißem Papier,
            an dessen Rand eine kleine Goldprägung mit den Initialen E. D. schimmert. Die elegante,
            geschwungene Botschaft darauf sieht aus wie mit einem edlen Füller verfasst.
         

         Ich musste los und wollte dich nicht wecken. Du kannst noch bleiben, wenn du willst.
               Meine Nummer findest du auf der Rückseite.

         PS Ich habe die ganze Nacht an dich gedacht.

         Die Nachricht ist mit einem E unterzeichnet. Ich drehe die Karte um und finde tatsächlich
            eine Handynummer auf der Rückseite. Mein Herz pocht aufgeregt in meiner Brust.
         

         Verdammt.

         Mit nur wenigen Worten hat der Mann meinen Puls auf Prüfungsniveau gebracht, bevor
            ich überhaupt richtig wach bin. Kaum zu glauben, dass er vorgedruckte Karten für seine
            Nachrichten hat. Mit Goldverzierungen. Ist der Kerl echt, oder bin ich zufällig in
            irgendein Sozialexperiment hineingeraten?
         

         Eigentlich würde ich gern bleiben, aber meine Aufgaben für die Uni erledigen sich
            nicht von allein, also schnappe ich mir nur die Zimtschnecke. Sie schmeckt köstlich
            und ist so weich, als käme sie direkt aus dem Ofen der besten Bäckerei New Yorks.
         

         Ob ich Emery schreiben sollte?

         Bevor mein Hirn Argumente dagegen finden kann, speichere ich seine Nummer ein und
            tippe drauf los. Ich schicke die Nachricht ab und lege das Handy dann lächelnd vor
            mir auf den Esstisch.
         

         Auf der anderen Seite des Raumes erspähe ich eine farbenfrohe Ecke, die sich vom Rest
            des Apartments abhebt. Es sieht aus, als hätte Emery dort eine Art Atelier. Eine schwarze
            Plane bedeckt den Boden, und überall liegen Farbtuben und Pinsel herum.
         

         Getrieben von meiner Neugier stehe ich auf und gehe hinüber.

         Ich weiß nicht, warum, aber ich hätte nicht erwartet, dass er malt. Er nutzt überwiegend
            kühle, intensive Farben. Auf den Bildern sind Personen oder Blumen zu sehen, die regelrecht
            zu leuchten scheinen, wie Lichtflecke umgeben von Schatten. Seine Werke sind unfassbar
            schön, und gleichzeitig schwingt Melancholie darin mit. Etwas daran berührt mich zutiefst.
         

         Ich reiße mich von dem Anblick los und räume hastig ein paar Sachen vom Tisch zurück
            in den Kühlschrank, bevor ich mich auf den Weg zur Wohnungstür mache.
         

         Im Eingangsbereich fallen mir einige Fotos auf, die auf der Kommode neben der Garderobe
            stehen. Eins davon zeigt vier Kinder, drei Jungs und ein Mädchen. Auf einem anderen
            scheinen die gleichen drei Jungs zu sein, allerdings im Teenager-Alter. Der in der
            Mitte sieht Emery ähnlich, und der neben ihm erinnert mich an den Typen mit dem Ohrring
            von letzter Nacht. Sein Bruder, wenn mein Gedächtnis mir keinen Streich spielt. Die
            anderen sind vielleicht auch Geschwister von ihm.
         

         Je länger ich die Fotos betrachte, desto größer wird die Sehnsucht in meiner Brust.
            Meine Schwestern und ich haben früher genauso in die Kamera gegrinst, mit Zahnlücken
            und peinlichen Topfhaarschnitten, die eine Freundin von Mom uns verpasst hatte. Beim
            Gedanken an diese Zeit bildet sich ein fester Kloß in meinem Hals. Wir werden nie
            wieder ein Foto zu dritt machen. Weil Ivy nicht mehr hier ist.
         

         * * *

         »Mom? Dad?«

         Ich schließe die Wohnungstür hinter mir und warte auf eine Antwort, doch es meldet
            sich niemand. Wahrscheinlich sind sie schon weg, immerhin habe ich eine gefühlte Ewigkeit
            von Manhattan bis nach Hause gebraucht.
         

         Erleichtert ziehe ich mir meine Heels von den Füßen und schwöre mir wie so oft, sie
            nie mehr zu tragen.
         

         In meinem Zimmer zerre ich mir sofort das enge Kleid vom Körper und hänge es zurück
            an die Garderobenstange. Vor meinem Schreibtisch halte ich inne. Darauf stehen neben
            meinen gefühlt eintausend Uni-Ordnern auch mehrere gerahmte Fotos von meinen Schwestern.
            Auf einem zeigt Violet mir grinsend den Mittelfinger, weil ich sie mit hochrotem Kopf
            bei ihrem ersten Halbmarathon abgelichtet habe. Und das Bild von Ivy daneben …
         

         Es ist am Tag ihres Abschlussballs entstanden. Sie trägt ein langes blaues Kleid und
            strahlt übers ganze Gesicht. Ivy war stolz darauf, Jahrgangsbeste zu sein, und hatte
            schon immer große Ziele. Alles, was sie angefasst hat, wurde zu Gold. Nach der Highschool
            hat sie ein Jurastudium in Harvard angefangen, und wenn sie in den Ferien zu Hause
            war, ist sie nachts oft während des Lernens bei eingeschalteter Lampe am Schreibtisch
            eingeschlafen. Violet und ich mussten jedes Mal grinsen, wenn wir sie so gefunden
            haben.
         

         Es ist schon sieben Jahre her, aber mir kommen noch immer die Tränen, wenn ich ihr
            Foto zu lange anschaue. Weil ich mich dabei auch an die Nacht erinnere, in der wir
            den Anruf erhalten haben. An die erschrockenen Gesichter meiner Eltern. An die Fahrt
            ins Krankenhaus. An Ivys Lächeln, als sie gesagt hat, dass alles nur halb so wild
            sei. Sie hat mir versprochen, in ein paar Tagen wieder fit zu sein. Aber sie konnte
            ihr Wort nicht halten.
         

         Ich wische mir die Tränen aus den Augen und setze mich auf mein Bett, wo das Päckchen
            liegt, von dem Mom erzählt hat. Mit zusammengezogenen Brauen nehme ich es in die Hand.
            Es ist klein und wiegt fast nichts. Ich drehe es mehrmals, aber es steht tatsächlich
            kein Absender drauf. Nicht einmal meine Adresse. Das muss irgendwer persönlich abgelegt
            haben.
         

         Meine Neugier ist stärker als meine Skepsis, also reiße ich das Päckchen auf. Im Inneren
            stecken ein Briefumschlag und ein USB-Stick. Ich öffne den Umschlag und lese die Nachricht darin.
         

         
            Auf diesem USB-Stick befindet sich etwas, von dem du nicht willst, dass es an die Öffentlichkeit
               gelangt. Ich erwarte, dass du bis Weihnachten fünfzehntausend Dollar auf das unten
               stehende Konto überweist. Tust du das nicht, leite ich die Aufnahmen an die Columbia
               University weiter.
            

            Solltest du die Polizei einschalten, wird das Material sofort an die Uni geschickt.
               Und gib dir keine Mühe, mich zu finden. Ich weiß, wie man Spuren verwischt.
            

         

         Verwirrt starre ich die Drohnachricht an. Ist das eine neue Art von Scam, um den Leuten
            das Geld aus der Tasche zu ziehen?
         

         Ich habe keine fünfzehntausend Dollar. Im Gegenteil, ich musste trotz meines Stipendiums
            einen Studienkredit aufnehmen.
         

         In meinem Bauch breitet sich dieses widerliche Kribbeln aus, das sich wie die Vorahnung
            einer bevorstehenden Katastrophe anfühlt. Mein Herz schlägt schneller, und ich verspüre
            den Drang, aufzustehen und wegzulaufen.
         

         Nicht jetzt, schärfe ich mir ein. Bleib ruhig. Du bist nicht in Gefahr.

         Aber meinem Körper ist es egal, wie rational ich auf ihn einrede. Mein Puls schnellt
            weiter in die Höhe.
         

         Ich widerstehe dem Drang, die Hand auf meine Brust zu legen und die Herzschläge zu
            zählen. Stattdessen greife ich mit zittrigen Fingern nach dem USB-Stick.
         

         Was zur Hölle könnte da drauf sein? Und woher weiß diese Person, wo ich studiere oder
            wo ich wohne?
         

         Auf wackligen Beinen hole ich meinen Laptop und setze mich damit aufs Bett. Während
            er hochfährt, streiche ich mir immer wieder nervös durch mein ungekämmtes Haar.
         

         Atmen, Raven. Langsam ein, noch langsamer wieder aus.

         Ich stelle sicher, dass ich meine Dateien in der Cloud abgespeichert habe, und stecke
            dann den Stick ein. Es befindet sich nur eine einzige Videodatei darauf.
         

         Mit angehaltenem Atem klicke ich sie an.

         Das Video hat keinen Ton, aber ich sehe sofort, wo es aufgenommen wurde. In einer
            Bibliothek der Columbia University. Künstliches Licht erhellt die Gänge. Keine Menschenseele
            ist zu sehen, also muss es schon spät sein.
         

         Die Person, die aufnimmt, bewegt sich langsam vorwärts. Sie geht die Stufen hinauf,
            die auf eine höhergelegene Ebene führen, wo es kleine, abgetrennte Arbeitsbereiche
            gibt, die von Bücherregalen umgeben sind. Sie schleicht den Flur entlang, bis sie
            beim letzten angekommen ist. Dann wird die Kamera um die Ecke gehalten.
         

         Auf einem Tisch, der nur einsehbar ist, wenn man direkt in die Nische schaut, vergnügen
            sich zwei Personen miteinander. Ein Typ steht mit heruntergelassener Hose vor der
            Kante und beugt sich über eine junge Frau, die darauf liegt und seine Hüften mit ihren
            Beinen umschlingt. Er hat ihr eine Hand auf den Mund gepresst, um ihr Stöhnen zu unterdrücken,
            aber ihr Gesicht sieht man trotzdem.
         

         Mein Gesicht.
         

         Diese Frau in dem Video bin ich. Und jeder, der es anschaut, kann mich erkennen.

         Mir rauscht das Blut in den Ohren. Vollkommen erstarrt sehe ich dabei zu, wie Justin
            und ich Sex auf diesem Tisch haben. Kurz darauf bewegt sich die Person, die uns gefilmt
            hat, hinter eins der Regale, und das Video endet.
         

         Hektisch klappe ich meinen Laptop zu und lege mir eine Hand auf die Brust. Mein Herz
            schlägt hart und rasend schnell, als wollte es gleich herausspringen. Ich zittere,
            obwohl mir elendig heiß ist, und kralle die Finger in meine Haut, als könnte ich mein
            Herz damit beruhigen.
         

         Bum, bum, bum.

         Alles um mich herum wird unwirklich. Die Welt läuft in Normalgeschwindigkeit weiter,
            während mein Körper den Highspeedmodus eingeschaltet hat.
         

         Wie in Trance stehe ich vom Bett auf und eile ins Bad, wo ich mir die Unterwäsche
            vom Leib reiße und die Dusche anstelle. Ich flüchte mich unter den heißen Wasserstrahl,
            sinke in die Hocke und schlinge die Arme um mich. Das dampfende Wasser ergießt sich
            über meinen Kopf. Durch die Wärme legt sich das Zittern, aber mein Herzrasen bleibt.
         

         Vier, sieben, acht.

         Einatmen, halten, ausatmen.

         Vier, sieben, acht.

         Drei Dinge, die ich sehen kann.

         Die Duschkabine beschlägt wegen des heißen Wasserdampfs. Kleine Tropfen lösen sich
            und fließen an der Glaswand nach unten. Mein nasses Haar klebt mir auf der Haut.
         

         Drei Dinge, die ich hören kann.

         Wasserrauschen. Der Puls in meinen Ohren. Meine eigenen Gedanken, die sich nicht verdrängen
            lassen.
         

         Seit ich angefangen habe, an der Columbia zu studieren, habe ich alles gegeben, um
            meinem Stipendium gerecht zu werden. Ich belege die anspruchsvollsten Kurse, schreibe
            Bestnoten und fehle nur, wenn ich halb tot bin. Ich habe mir nie auch nur einen Fehler
            erlaubt. Bis zu dieser Nacht vor ein paar Monaten.
         

         Meine Hausarbeiten und Prüfungen haben mich zu der Zeit unglaublich gestresst, und
            Justin war die Ablenkung, die ich dringend gebraucht habe. Ich wusste, dass es verboten
            ist. Aber wir waren ganz allein. Dachte ich jedenfalls.
         

         Verdammt. Dieses Video könnte mich alles kosten. Mein Stipendium. Meinen Studienplatz.
            Und meine Zukunft. Ich muss das Geld auftreiben. Egal wie.
         

      

   
      
         
            Kapitel 5

            Emery
            

         

         Es ist nie ein gutes Zeichen, wenn meine Mutter im Foyer der Penthouse-Wohnung auf
            und ab tigert. Vor allem, wenn ich so früh dran bin wie heute.
         

         Als sie mich aus dem Aufzug treten sieht, wirkt sie erleichtert und kommt mir sofort
            entgegen.
         

         »Emery.«

         Sie umarmt mich kurz. Dann gleitet ihr Blick an mir hinunter, wie um mich nach Verletzungen
            abzusuchen.
         

         »Schön, dass du da bist«, sagt sie und streicht mir liebevoll über die Wange. »Gut
            siehst du aus.«
         

         Ich lächle schief. »Rück schon raus mit der Sprache, Mom. Was ist los?«

         Sie seufzt ertappt. »Bin ich so offensichtlich?«

         Ich brumme zustimmend.

         Meiner Mutter sieht man immer an, wenn etwas sie beschäftigt. Entweder, weil sie nicht
            still sitzen kann, oder weil ihre Miene aussieht wie nach der letzten Präsidentschaftswahl.
            Im Pokerface-Ranking unserer Familie belegt sie weit abgeschlagen den letzten Platz.
         

         »Ich mache mir Sorgen um deine Schwester«, gesteht sie leise. »Amber ist in letzter
            Zeit nicht sie selbst. Sie lässt Uni-Veranstaltungen sausen. Schwänzt wichtige Events,
            um Party zu machen. Und vor ein paar Tagen hat sie eine Menge Geld auf ein Konto in
            der Schweiz überwiesen.«
         

         Die ersten beiden Punkte hätte ich noch damit erklären können, dass sie einundzwanzig
            ist und ihre Freiheit genießen will. Beim dritten werde ich jedoch hellhörig.
         

         »Von wie viel Geld reden wir?«, frage ich leise.

         »Fünfzigtausend Dollar.«

         Fünfzigtausend?

         Die Summe lässt mich schlucken. Für Milliardäre ist das verhältnismäßig wenig, immerhin
            kostet so manches Darkmore-Schmuckstück mehr. Aber meine Schwester ist sonst nicht so verschwenderisch.
         

         »Wofür hat sie es ausgegeben?«, hake ich nach.

         »Wollte sie mir nicht verraten.« Mom fährt sich frustriert durch ihr dunkles Haar.
            »Das Konto ist privat. Also keine Shoppingtour, keine Luxusreise oder sonst was.«
         

         Merkwürdig. Wozu überweist Amber so viel Geld ins Ausland?

         Jetzt läuft meine Mutter wieder auf und ab. Sie schiebt den Hocker vor dem Flügel
            ein wenig nach vorn, obwohl er in perfektem Abstand zum Instrument steht.
         

         »Lass mich raten«, sage ich. »Du hast mich heute Morgen abgefangen, weil du willst,
            dass ich mit ihr rede?«
         

         »Mein kluger Sohn«, murmelt sie lächelnd. »Du warst schon immer blitzgescheit.«

         »Ich kenne dich einfach nur zu gut«, erwidere ich mit einem schiefen Grinsen. »Ist
            Amber oben?«
         

         »Ja. Danke, dass du es versuchst.«

         »Klar doch.«

         »Seid aber pünktlich unten. Du weißt, wie ungern eure Großmutter wartet.«

         Ungern ist eine Untertreibung. Ihr Blick verwandelt sich in scharfe Munition, wenn jemand
            auch nur eine Minute zu spät kommt und es wagt, eine Ausrede dafür zu finden. Der
            gemeinsame Samstagsbrunch hatte in meiner Familie schon immer einen absurd hohen Stellenwert,
            also kreuze ich meistens eine halbe Stunde zu früh auf.
         

         Ich nehme die Treppe ins Obergeschoss, wo Ambers Zimmer liegt. An ihrer Tür hängt
            ein Wendeschild, das heute die Seite mit Wer stört, empört zeigt.
         

         Weil sich auf mein höfliches Klopfen hin nichts tut, versuche ich es weiter.

         »Was?!«, kommt es aus dem Inneren.

         Die Tatsache, dass sie nicht Verpiss dich gerufen hat, nehme ich mal zum Anlass einzutreten.
         

         In ihrem Zimmer regiert das Chaos. Überall liegen Scheren und Stoffreste herum. Das
            Mannequin in der Ecke trägt ein Kleid in Altrosa, das vor dem Herbstball in zwei Wochen
            noch den letzten Schliff benötigt. Wir Darkmores haben alle eine kreative Ader, und
            die meiner Schwester blutet Mode.
         

         Amber hockt auf ihrem mit Lichterketten geschmückten Bett, die Augen auf den Fernsehbildschirm
            geradeaus gerichtet. Als ich ihr tränenüberströmtes Gesicht sehe, halte ich inne.
         

         »Was ist los?«, frage ich besorgt.

         Sie deutet auf den Fernseher. Irritiert folge ich ihrem Finger mit dem Blick.

         Romantische Klaviermusik begleitet Mr Darcy dabei, wie er im Morgengrauen seiner Angebeteten
            Elizabeth entgegen schreitet. Er sieht sie aus seinen blauen, melancholischen Augen
            an, als wäre sie die aufgehende Sonne.
         

         Während er ihr seine Liebe gesteht, beobachte ich meine Schwester. Sie bewegt die
            Lippen, als ob sie jedes Wort auswendig kennt. Was sie bestimmt auch tut. Diesen Film
            zieht sie sich mindestens jeden zweiten Monat rein, und wir haben ihn alle schon mehrfach
            mit ihr geschaut.
         

         »Er war zu stolz, um ihr zu sagen, was er wirklich empfindet«, schluchzt sie.
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